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«BÜCHSENRAVIOLI – ja
spinnst du denn?!»

Innocent macht gleich Theater.
Ich meine: Seine liebe Mutter
hat den Spinat noch aus der
Dose gekratzt. Erbsli kamen
ebenfalls per Büchsenöffner –
und die nicht einmal «extra-
fein».

JETZTALSO DRAMA,WEIL ICH
MIR DAWIEDER EINMAL
EINEN KONSERVENTRAUM
MEINER KINDHEIT
VERWIRKLICHENWILL!

Sagen wir, wie es ist und wie er
isst: Innocent ist ein Gourmet-
Snob. Er macht sich zwar
Maggi-Schnittchen aus der
braunen Sprühflasche und alles
über Aufback-Zopf. ABER BEI
BÜCHSENRAVIOLI BAUT ER
GLEICH EINE OPER.

«Ich werde deinen Teil
abbrausen, damit der
Tomatensaft weg ist…»

Er hat eine Säureallergie.
Die Allergie funktioniert bei
der Tomate. BeimWein
funktioniert sie nicht.

NATÜRLICH IST ES OHNE
DEN TOMATENSAFT NUR
DIE HALBE MIETE. IM ROTEN
LIEGT DOCH DIE KINDHEITS-
ERINNERUNG!

Aber Innocent schaut die
Konserve an, als sei sie eine
Terroristenbombe, die zum
grossen Finale tickt!

Zur Kinderzeit waren Büchsen-
ravioli mein Lieblingsessen. Es
war eines der wenigen Gerichte,
das meine Mutter perfekt auf
den Tisch brachte: Sie hat die
Büchse nur e i n m a l in
heissemWasser gekocht.
Dann mit dem Zackenöffner

angestochen. DREI TAGE LANG
HABEN DIE MALER DIE
KÜCHE FRISCH GESTRICHEN.

Sie wurde also nach dieser
Erfahrung perfekt. Und
schüttete den Inhalt, der sich
mit FLUTSCH von der Dose
verabschiedete (einem
Geräusch, als hätte eine Kuh
eben ein Kalb rausgelassen!) in
die Form. Dann streute sie
geriebenen Emmentaler übers
Ganze (Parmesan oder Sbrinz
war damals so exotisch wie ein
Hulla-Hulla-Röckchen am
Papst). Ab in den Ofen. Und
wenn die Köstlichkeit rauskam,
blubberte die rötliche Sauce.
Und über allem hatte sich der
Emmentaler ausgeschwitzt.

KÖSTLICH. KÖSTLICH.
KÖSTLICH.

Da meine Mutter punkto Herd
nicht unbedingt der Hammer
war, wurde fast nur gebüchst.
Dosenspinat hasste ich. Er
schmeckte metallig. Und
obwohl die Mutter Butter
darunterrührte: Der bittere
Nachgoût blieb.

Die Kembserweg-Omi schaute
diese Schwiegertochter, die
das Schicksal ihr in die Karten
gemischt hatte, vorwurfsvoll
an: «Lotti – es gibt Blattspinat
aus dem Garten. Und es gibt
einen Fleischwolf…»

«…und es gibt Weiber, die für
so etwas Zeit haben!», fauchte
Mutter zurück. Also bereitete
die Omi, immerwenn ich an
den Kembserweg kam, Spinat

für das Kind auf ihre Art zu:
Da war ein riesiger Berg mit
grünen Blättern. Sie schnipselte
alle Stiele ab, weil die das
Ganze bitter machen würde.
Dann sah ich, wie der Berg in
der Pfanne zu einem kleinen,
pflotschigenWisch zusammen
sackte. Den drückte die Omi
durch dieses Gusseisengerät
mit dem hölzernen Drehhebel.
Vorne kamen grüneWürmer
raus. SPÄTESTENS JETZT

SEHNTE ICH MICHWIEDER
NACH DER BÜCHSE.

Es war die Tiefkühltruhe,
die den Büchsen den Schluss-
punkt setzte. PLÖTZLICH GAB
ES DIEWEISSEN RAVIOLI-
TEIGDINGER AUCH STEIN-
BEIN GEFROREN. Mutter warf
sie ins heisseWasser. Dazu eine
Sauce aus dem Beutel: Rotes
Pulver, das alles Trübe durch
den sonnigenWerbenamen
«Napoli» in den Hintergrund
fegen sollte. MUSS ICH MEHR
AUSHOLEN? MUSS ICH NICHT!

Immerhin gabs für das Kind
ein Spiegelei auf den Flutsch.
E I N E S. Der Ernährer der
Familie hatte v i e r vor sich.
Und Mutters genervtem
Aufschrei: «MAN ISST
SPIEGELEIER NICHTMIT
DEM MESSER, HANS –
WO SINDWIR DENN?»
Wir waren dort, wo «Napoli»
aus dem Beutel kam!

Mit den Raviolibüchsen wurde
ich erst wieder im Skilager
konfrontiert. Ich machte
Pfannendienst, um nicht mit
diesen vermaledeiten Fell

streifen die Skipisten rauf
buckeln zu müssen. SO VIEL
SPORTWARMIRWIE SPINAT
MIT STIEL – EXTREM BITTER!

Für die Küche war MaxWagner
zuständig. Er gab nicht nur
den besten Französischlehrer
am Gymnasium – erwar auch
der schönste. Mit Wagners
Kochkünsten sah es trüber aus.
Er, der das Passé composé im
Traum beherrschte, machte vor
einer Raviolibüchse schlapp.
ICH ÜBERNAHM DIE
KOCHSTUNDE.

Als alles – flutsch! flutsch! – in
den Gratinschüsseln dümpelte,
schauderte es ihn wie beim
Korrigieren meiner Franzö-
sischarbeiten: «Hammel –
da ist ja zum Abwinken!»
WAR ES NICHT. GRATINIERT
SCHMECKTE DER FLOTSCH
GÖTTLICH. UNDWAGNER
SCHRIEB IN MEIN ZEUGNIS:
«Ravioli 6, Französisch 3.»

Jetzt also, 50 Jahre danach,
der alte Stänkerer: «SO EIN
BÜCHSENFRASS KOMMTMIR
NICHTAUF DEN TISCH!»
Dabei wollte ich nur wieder
einmal die alte Zeit fühlen!

Ich habe Innocent dann vier
Spiegeleier in die Pfanne ge-
klopft. UND DIE DOSE GANZ
ALLEIN GEBÜCHST! Kulina-
risch wars eine 3, aber fürs
nostalgische Gefühl eine 6.

Nur nebenbei: Herr Innocent-
hat die Eier mit dem Messer
gegessen. JA,WO SINDWIR
DENN HIER!

Von den Büchsenravioli und einer 3 in Französisch

Illustration: Rebekka Heeb

Mimpfeli

-minu
BaZ-Kolumnist
der ersten Stunde

Thomas Dähler

Das Anliegen dürfte an der
Landratssitzung vom Donners-
tag chancenlos sein: Die zustän-
dige Bau- und Planungskom-
mission will keinen Gratis-ÖV
für die Sekundarschulen. Sie be-
antragt dem Parlament mit elf
zu einer Stimme, das Postulat
von Miriam Locher (SP) abzu-
schreiben.Die Kommission folgt
damit der Empfehlung der Ba-
selbieter Regierung, die erklärt
hat, dass eine entsprechende
Aufstockung des Budgets für
Exkursionen 222’000 Franken
kosten würde.

Schon bei der ersten Behand-
lung desAnliegens imParlament
imApril 2019mussteMiriam Lo-
cher einlenken und die einge-
reichteMotion in ein unverbind-
liches Postulat umwandeln. «Es
wird rasch klar, dass sehr viele
Exkursionen einfach aus Kosten-
gründen wegfallen», hatte Lo-
cher ihren Vorstoss damals be-
gründet. Genau dies wird jetzt
weiterhin der Fall sein. Gratis-
ÖV fürdie Sekundarschulenwäre
für den Kanton Baselland nicht

umsonst zu haben.Die verschie-
denen Varianten, die die Regie-
rung dafür aufzeigte, hätten zu
Mehrkosten geführt, für die die
Kommission nicht zu gewinnen
war.

Gar nicht erst geprüft haben
Regierung und Kommission die
vollständige Befreiung der
Schulklassen von der Tarif-
pflicht. Diese hätte bei der Ein-
nahmenverteilung des Tarifver-

bunds Nordwestschweiz (TNW)
zu Problemen geführt, sind doch
mehrere Kantone am Verbund
beteiligt. Entsprechend hätte
Baselland dieTNW-Kasse für die
entgangenen Einnahmen ent-
schädigen müssen.

Geprüft hat die Baselbieter
Regierung drei Varianten, alle
ausschliesslich auf die Sekun-
darschulen fokussiert: die Erhö-
hung der heutigen Pauschalbei-
träge für Exkursionen, die sepa-
rate Abrechnung der jeweiligen
Reisekosten und dieAbgabe von
Gratis-Tageskarten an die Schu-
len.Keine derVarianten stiess bei
der Kommission auf Zustim-
mung. Es blieb beim Lippenbe-
kenntnis: «Exkursionen sind für
Schülerinnen und Schüler ext-
remwichtig und die Lehrperso-
nen und Schulleitungen brau-
chen Freiheiten, um von diesem
Instrument Gebrauchmachen zu
können», heisst es wörtlich im
Kommissionsbericht.

Neuer Vorstoss angekündigt
Die Einwände gegen das Anlie-
gen überwogen jedoch. So führe
Gratis-ÖV zu einer Ungleichbe-

handlung der Schulen je nach
Zentrumsnähe des Standorts,
heisst es im Bericht. Zweifel sei-
en geäussert worden, ob Gratis-
ÖV überhaupt nötig sei, verfüg-
ten doch die meisten Sek-Schü-
lerinnen und -Schüler über ein
U-Abo. Und: Das Problem stelle
sich eher in den Kindergärten
und Primarschulen; für diese sei-
en aber die Gemeinden und nicht
der Kanton zuständig.

Landrätin Miriam Locher ist
enttäuscht. Sie könne zwar die
Überlegungen derRegierung be-
treffend die Sekundarschulen
«ein Stückweit nachvollziehen»,
sagt sie der BaZ. Dochmit ihrem
Anliegen habe sie eigentlich
nicht nur auf die Sekundarschu-
len, sondern auch auf die Kin-
dergärten und Primarschulen
gezielt. Die Primarschulen wer-
denvon den Gemeinden geführt.

Locher findet, dass es nicht
ausschlaggebend sein dürfte, aus
welchem Kässeli die Kosten für
den ÖV fliessen. Alle Schulen
sollten gleich behandeltwerden.
«Ichwerde nochmals einen neu-
enVorstoss einreichen», kündigt
sie bereits heute an.

Kein Gratis-ÖV für Baselbieter Schulklassen
Schul-Exkursionen Der Bau- und Planungskommission des Landrats ist die freie Fahrt für Schülerinnen und Schüler zu teuer.

Schulklasse auf Exkursion: Auch in Zukunft werden Bahn, Tram und
Bus nicht gratis sein. Foto: Sabina Bobst

Geprüft hat
die Regierung
drei Varianten,
alle auf die
Sekundarschulen
fokussiert.
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Mischa Hauswirth

Es klingt nach einerMethode, die
an den Zweiten Weltkrieg erin-
nert: Wir lassen niemanden
mehr ins Land und halten somit
das Böse von uns fern.Nachdem
diese Zeitung publik gemacht
hat, dass alle Präsidenten der
grossen Parteien im Land den
Bundesrat auffordern, strengere
Einreisebedingungen fürTouris-
ten, Grenzgänger und Rückrei-
sende zu erlassen, geht ein Ruck
derEntrüstung durch die Region.

Am Dienstag veröffentlichte
die Basler Regierung eine Stel-
lungnahme und kritisierte die
Forderung. «Die Umsetzung der
vorgeschlagenen rigiden Test-
pflicht ist angesichts von 35’000
Grenzgängerinnen und Grenz-
gängern in der Region Basel
nicht praktikabel undwürde die
regionaleWirtschaft schwer tref-
fen», heisst es in der Mitteilung.
«Die damit verbundenen Aufla-
gen sind finanziell und organi-
satorisch – besonders für kleine-
re Betriebe – kaum zu bewälti-
gen. Faktisch käme die
vorgeschlageneTestpflicht einer
Einreisesperre gleich.»

Gemeinsamer Lebensraum
Die Sorge um die Folgen einer
solchen Massnahme sind auch
imBaselbiet gross.Die Regierung
des Kantons Basel-Landschaft
spricht ebenfalls von einem «so-
zialen und wirtschaftlichen Kol-
lateralschaden», den es abzu-
wendengelte.«DerRegierungsrat
hat sich gegenüberdemBundbe-
reits Ende Dezember 2020 und
dannAnfang Januar 2021 in dem

Sinne eingebracht, dass alle für
mehr als 24 Stunden in die
Schweiz einreisenden Personen
unabhängig ihrer Nationalität
systematisch einem Covid-19-
Test unterzogen werden und im
Falle eines positiven Ergebnisses
unmittelbar deren Isolation ver-
fügtwird», sagt Regierungsspre-
cherNic Kaufmann. «Die Formu-
lierung ‹fürmehr als 24 Stunden›
ist bewusst mit Blick auf die
Grenzgängerinnen und Grenz-
gängergewählt: Diese sollen aus-
drücklich nicht an derGrenze ge-
testet werden.»

Kritik an den Plänen der Partei-
präsidenten kommt auch von
Christian von Wartburg, Präsi-
dent des Oberrheinrates und
Basler Politiker (SP). «Für mich
steht ausser Frage, dasswir län-
derübergreifend, also gesamt-
europäisch, die Pandemie be-
kämpfen müssen und nicht die
Grenzenwieder hochziehen dür-
fen. Wir leben in Basel in einer
Region, in der die Schweiz,
Frankreich und Deutschland
einen gemeinsamen Wirt-
schafts- und Lebensraum dar-
stellen.»

VonWartburg erinnert eindring-
lich daran, dass die Oberrhein-
region historisch gewachsen sei.
«Dieser Verflechtung gilt es
Rechnung zu tragen, denn kein
Verbot kann diesen Lebensraum
trennen. Hinzu kommt, dass die
Region nicht auf die Menschen,
die auf der anderen Seite der
Grenze arbeiten, verzichten
kann.» Es gehe aber auch um
Paare und Familien, die über die
Grenzen hinweg miteinander
verknüpft seien. DenTourismus
zu hinterfragen, könne im Mo-
ment richtig sein, aber das dür-

fe nicht die alltäglichen Grenz-
übertritte der Menschen aus der
Oberrheinregion betreffen.

Wie sehrdieNordwestschweiz
abhängig ist von den Grenzgän-
gern, zeigte sich schon beim ers-
ten Lockdown im Frühling 2020,
als für sie die Grenze offen blieb,
während alle anderen nicht pas-
sieren durften. Gemäss Bundes-
amt für Statistik arbeiteten im 3.
Quartal 2020 rund 72’000Grenz-
gänger in der Nordwestschweiz.
Viele von ihnen sind in sogenann-
ten systemrelevanten Jobs tätig.

Lieber Tests in den Betrieben
Die basel-städtische Regierung
hält fest, «dass das regionale Ge-
sundheitswesen von den vorge-
schlagenenMassnahmen beson-
ders betroffen»wäre. Grund: Al-
lein das Universitätsspital Basel
beschäftigt 1500 Grenzgänger;
im gesamten Kanton sind es
3500 Personen, die im Gesund-
heitswesen arbeiten. Und im
Kantonsspital Baselland sind
ebenfalls 280 Grenzgänger aus
Deutschland und 150 aus Frank-
reich beschäftigt.

Auch Novartis und Roche be-
schäftigen an ihren Schweizer
Standorten etliche Grenzgänger.
Bei Novartis sind rund ein Drit-
tel der 11’900 Personen, die in
der Schweiz arbeiten, Grenzgän-
ger aus Frankreich und Deutsch-
land, knapp 4000 Personen. Ro-
che verweist darauf, dass sich
bereits viele ihrer Mitarbeiten-
den im Homeoffice befinden
würden. Jene Mitarbeiter, die
zurzeit noch an den Standorten
Basel und Kaiseraugst arbeiten,
würden dies «unter Einhaltung

strenger Sicherheits- und Hygi-
eneregeln» tun, sagt Nina Mäh-
litz, Mediensprecherin der Ro-
che. Eine Zahl nennt Roche
nicht. «Diese Mitarbeitenden
sind kritisch, um den Betrieb am
Standort aufrechtzuerhalten
und damit auch die Versorgung
von Patientinnen und Patienten
mit lebensnotwendigenMedika-
menten und Diagnostikaweiter-
hin zu gewährleisten.»

Systemrelevante Mitarbeiter
sind auch bei Coop und Migros
zu finden. Während Coop sagt,
dass «nur ein kleiner Teil» der
Mitarbeiter Grenzgänger seien,
sagtMarcel Schlattervon derMi-
gros: «ZahlreicheMitarbeitende
von der Migros-Gruppe wären
betroffen. Gruppenweit beschäf-
tigenwir einemittlere vierstelli-
ge Zahl an Grenzgängerinnen
und Grenzgängern.»

Der Kanton Basel-Landschaft
möchte statt eines Pflichttests an
derGrenze lieberMassentests in
den Betrieben einführen. Das
wäre einfacher durchzuführen
und effektiver. «Aus unserer
Sicht ist es zwingend, dass der
Bund auch die Kosten für Rei-
hentests in Betrieben über-
nimmt», so Nic Kaufmann. In
einer solchen Testserie wären
auch die Grenzgänger enthalten,
und es könnte ein «signifikanter
Anteil des mobilen Bevölke-
rungssegments» getestet wer-
den, sagt Kaufmann.

Auch im Kanton Aargau ha-
ben sich Politiker und Wirt-
schaftsvertreter gegen die Test-
pflicht ausgesprochen.Der Bun-
desrat dürfte sich am Mittwoch
zu der Forderung äussern.

Corona-Tests an der Grenzewären
wie eine Einreisesperre
Widerstand in der Nordwestschweiz Basel-Stadt und Basel-Landschaft warnen vor den Folgen einer solchen Massnahme.

Ginge es nach den Parteipräsidenten der grossen Parteien, müssten die Grenzwächter bald von jeder
Person, die einreisen will, einen Corona-Test verlangen. Foto: Tamedia-Archiv

DaswegenmassiverVerzögerun-
gen und Mehrkosten in die
Schlagzeilen geratene neue Bio-
zentrum ist am Montag von den
Regierungen beider Basel der
Universität Basel übergeben
worden.Der Lehrbetrieb imNeu-
bau soll im Herbst dieses Jahres
aufgenommen werden.

Das Bau- undGewerbeinspek-
torat Basel-Stadt habe für das
neue Forschungsgebäude die
Nutzungsfreigabe erteilt, teilten
die Regierungen beider Basel
mit. Die technischen Anlagen
hätten alle Tests bestanden.

Vier Jahre zu spät
Die Universität Basel ihrerseits
wird in den nächsten Monaten
mit dem Departement Biozent-
rum die Forschungsanlagen er-
proben, einstellen und optimie-
ren, wie es im Communiqué
heisst. Parallel dazu wird der
Neubau sukzessive bezogen, da-
mit im Herbst der Lehrbetrieb
aufgenommen werden kann.

Mit demBau des 72Meter ho-
hen Biozentrums war 2013 be-
gonnen worden. Der Bezug war

ursprünglich für 2017 geplant.
Immer wieder kam es jedoch
beimBau zuVerzögerungen. Zu-
dem liefen die budgetierten Kos-
ten von 338 Millionen Franken
aus demRuder. Die Regierungen
rechnen nunmitMehrkostenvon
87 bis 97 Millionen Franken.

Lehren daraus ziehen
Mit derÜbergabe des Projekts an
die Universität ist dieAngelegen-
heit nicht erledigt. Wie die Re-
gierungen mitteilten, lassen sie
eine externe Expertise erstellen,
umLehren fürvergleichbare Pro-
jekte ziehen zu können. Die Fe-
derführung für diese Abklärun-
gen wurde den Finanzdeparte-
menten der beiden Kantone
übertragen.

ImKanton Basel-Stadt nimmt
auch die Geschäftsprüfungskom-
mission des Grossen Rats als
parlamentarische Untersu-
chungskommission (PUK) das
Baudebakel unter die Lupe. Die
PUK soll ihren Bericht, für den
Kosten von einer Million Fran-
ken veranschlagt wurden, Ende
Jahr vorlegen. (sda)

Regierungen beider Basel
übergeben Biozentrum
der Universität
Nach massiven Verzögerungen Im Herbst soll
der Lehrbetrieb aufgenommen werden.

Wird sukzessive bezogen: Das neue Biozentrum in Basel. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)
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